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Erika hatte ihn ebenfalls erkannt und rief aus: 

„Der Teufel — das hat er verdient! Er wollte, daß 
wir beide ſterben ſollten!“ 

Wir ſchlüpften aus dieſem Hauſe des Unheils und eilten 
in der Richtung nach der Porte d' Orleans weiter. 

Weit und breit war niemand zu ſchen und da das Haus 
zu entlegen war, ſchienen die Schiffe keine Aufmerkſamkeit 
erregt zu haben. 


„Wenn wir ein Taxi nehmen, könnten wir die Aufmerk⸗ 


ſamkeit der Poltzei auf uns lenken, deshalb wollen wir zu 
Fuß gehen,“ ſchlug ich vor. 

So machten wir uns denn auf den Weg, nachdem ich 
Erika das Handgelenk mit einem Taſchentuch verbunden 
hatte. Zum Glück gehen in Parts in heißen Sommernäch⸗ 
ten viele Damen in Abendtolfletten auf die Straße, ſo daß 
wir nicht auftfelen und gegen zwei Uhr früh im Hotel Con- 
tinental anlangten. 

Dem Portier gegenüber brachte ich irgendeine Eutſchul⸗ 
digung vor. Er wies Erika ein Zimmer an und nachdem 
ich ihr etwas Kognak geeben hatte, verflüchtete ſich die Wir— 
2 Betäubungsmittels, und bald hatte ſie ſich wieder 
erholt. 8 

Trotzdem war ſie noch immer etwas benommen, denn 
die Wunde ſchmerzte ſie. In ihrem Blick lag ein gejagter 
Ausdruck, und ich ſah, daß ſie ſich noch Immer fürchtete. 

Ich verſuchte ſie zu beruhigen, denn ſie ſchten es noch 
immer nicht begriffen zu haben, daß der alte Faßbind und 
Paige um ihr Leben gekommen waren, nachdem ihre ſo ge⸗ 
ſchickt gelegte Falle verſagt hatte. 

„Ralph“, ſagte fie dann, indem fie mir ihr bleiches Ge⸗ 
ſicht zuwandte, „haben Sie das Gas nicht gerochen? Ich 
bemerkte es im ſelben Moment, wo Ste das Schloß zer⸗ 
trümmerten.“ = 2 

„Ja, auch ich ſpürte einen ſeltſamen Geruch.“ 

„Ich hörte eines Tages, wie ſie darüber ſprachen. Es iſt 
ein neues, giftiges Gas, das erſt kürzlich entdeckt wurde.“ 

„Wer ſprach darüber?“ \ 

„Faßbind und Moſſe, doch ich hatte keine Ahnung, daß 
dieſe Teueflee sbei uns anwenden wollten“, ſagte ſie. „Ihr 
Plan war, daß Sie durch dieſes Gas ſterben ſollten. Man 
loſte, wer Sie ermorden ſollte, und das Los fiel auf mich. 
Moſſe fuhr ins Ausland und brachte von dort eine Gummt⸗ 
blaſe, die mit komprimiertem Gas gefüllt war, und einen 
dünnen Schlauch, den man durch jedes Schlüſſelloch ſtecken 
konnte. Ich ſollte Sie im Hotel beobachten, in der Nacht 
den Schlauch in Ihr Schlüſſelloch ſtecken, und das tödliche 
Gas einſtrömen laſſen, wie es im Falle des Herrn Maſters 
geſchehen war.“ 

„Doch weshalb?“ 
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„Weil fie Angjt vor Ihnen hatten“, erwiderte fie. „Doch 
nun haben ſie ihren Lohn geufnden. Können Sie ſich vor⸗ 
ſtellen, was ich durchgemacht habe, was ich zu leiden hatte, 
da ſie mich ofrtwährend drängten, Sie zu ermorden?“ 

„Ich weiß es, Erika, Geliebte“, ſagte ich, zog ſie zärtlich 
in meine Arme und küßte ſie. „Du haſt dich geweigert, weil 
du mich liebteſt, nicht wahr?“ - 


„Ja“. gab fie zur Antwort, „Ich konnte den Mann, den 
ich liebte, nicht töten. Wiederholt ſagte ich ihnen, ſie ſollten 
mich zuerſt töten. Schließlich ſchmiedeten ſie dieſes erbärm⸗ 
liche Komplott, das beinahe zum Ziele geführt hätte.“ 

„Wer iſt aber dieſer Paige, der ſich für einen Detektiv 
ausgab?“ 5 

„Er heißt Guthrie“, ſagte ſie, „ſpäter will ich dir alles 
über ihn erzählen. Doch jetzt fühle ich mich ſo müde, ich 
glaube, es iſt die Folge dieſes giftigen Gaſes. Ich bin furcht⸗ 
bar müde undmöchte ſchlafen. Sei nicht böſe, Ralph, wenn 
ich mich auf eine Stunde ſchlafen lege, es iſt ſchon ſpät.“ 

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß es ſchon drei Uhr 
war. Sie war ſehr mitgenommen durch das Betäubungs⸗ 
mittel, dann durch die Aufregung, daß ich zu ihr gekommen 
war, und ſchließlich durch die Schußwunde. Ich küßte fie 
daher und verließ ſie, nachdem ich ihr verſprochen hatte, am 
Morgen wieder bei ihr zu ſein, und begab mich auf mein 
Zimmer. 

Dieſe Nacht war wohl die aufregendſte und gefährlichſte 
geweſen, die ich je erlebt hatte. 

Doch jetzt erfüllte mich ein großes Glücksgefühl. 

Erika war endlich mein! 


29. Kapitel. 
Die Wahrheit wird enthüllt. 


Ganz Paris war am folgenden Morgen in Aufregung 
infolge der Zeitungsartikel über einen myſteriöſen Fall, 
den man in Montrouge entdeckt hatte. Ein Eiſenbahner, 
der an ſeine Arbeit ging, hatte einen Herrn im Smoking 
erſchoſſen vor einem Hauſe gefunden, deſſen Türe offen 
ſtand. 8 > 
Er ſchlug Lärm, man holte die Polizei und als man ius 
Haus trat, fand man einen zweiten Mann im Flur liegen, 
ebenfalls erſchoſſen. Eine nähere Unterſuchung ergab, daß 
das Türſchloß eines der oberen Zimmer durch eine Explo⸗ 
ſion zerſtört war und als einer der Poliziſten in das er⸗ 
wähnte Zimmer trat, fand er dort einen dritten Toten. Der 
Poliziſt war ſofort betäubt und mußte ins Spital geſchafft 
werden, wo er jetzt in ziemlich hoffnungsloſem Zuſtande 
liegt. 

Das Zimmer war mit einem blaßblau gefärbten Gas 
von äußferſt giftiger Art erfüllt. Im Ofen fand man ein 
Rohr, das mit einem Gaszylinder in einem darunter lie— 
genden Zimmer in Verbindung ſtand. 

Nun folgte eine Perſonalbeſchreibung der drei Toten, 
die genau auf Max Faßbind und den falſchen Detektiv 
Guthrie, alias Paige, paßte, während jener Mann, den man 
in dem oberen Zimmer kot aufgefunden hatte, zweifellos 


mit Moſſe identiſch war. 


Er mußte nach unſerer Flucht hinaufgeeilt fein, um 
nachzuſehen, wieſo ſein teufliſcher Plan mißglückt war, und 
mußte von dem Gas überraſcht worden ſein, da er noch nicht 
wußte, daß es bereits ausgeſtrömt war. 

Das Stubenmädchen ſagte mir, daß Erika noch ſchlief, 
fo wartete ich denn noch einige Zeit und brachte ihr dann 
die Zeitung. Sie war noch immer nicht beiſammen und litt 
an ſtarkem Kopfweh. Ich wollte einen Arzt holen laſſen, 
damit er ihre Schußwunde unterſuchte, doch ſie wollte es 
nicht haben und erklärte, daß es ſich nur um eine leichte 
Schramme handle. 

Geſpannt las ſie den Bericht und ſagte dann: 

„Alle drei haben ihre gerechte Strafe gefunden. Was 
nur die anderen dazu ſagen werden, wenn ſie erfahren, daß 
ſie ihren Anführer verloren haben?“ 

„Wer war das?“ fragte ich. 

„FJaßbind, er war der Urheber der ganzen Teufelei“, 
ſagte fie und zog die Brauen zuſammen. „Da die arme 
Anna zu viel wußte, wurde ſie einfach beſeitigt.“ 

„Von ihnen?“ 

„Von Guthrie, unter Beihilfe ziejes jungen Schurken, 
der als Faßbinds Sohn auftrat, in Wirklichkeit aber Franks 
hieß.“ 

„Und der Mann, der mich dadurch täuſchte, daß er ſich 
für einen Detektiv ausgab?“ 

„Guthrie legte ſich zeitweiſe den Namen Nikolaus Ir⸗ 
mann bei. In Wirklichkeit war er ein Ruſſe und Mitglied 
der gefährlichſten internationalen Diebesbande von Europa.“ 

„So war er es alſo und der junge Franks, die das Auto 
ſtahlen und Anna in die Falle lockten und ermordeten?“ 
fragte ich. 

„Ja. Sie hatten ihrem Bräutigam Hirſch befohlen, 
einen Juwelenraub in London auszuführen, doch er hatte 
ſich geweigert, da ihm die Gefahr zu groß war. Deshalb 
hatten ſie ihn zum Tode verurteilt, ebenſo wie dich, und 
Anna, die davon wußte, hatte gedroht, die Sache der Polizei 
zu enthüllen. Deshalb machte man fie fofort ſtumm.“ 
Wir ſtanden beiſammen an dem offenen Fenſter, das auf 
die belebte Rue de Rivoli hinausging und auf den ſchattigen 
Tuilleriengarten. Mein Arm lag um die Hüfte. 


„Llebſt du mich jetzt wirklich, mein Liebling?“ flüſterte 


ich in ihr Ohr. 

„Gewiß, Ralph“, antwortete ſie und hob lächelnd das 
Geſicht zu mir. „Ich weiß, wie zugetan du mir ſeit unſerem 
ſeltſamen Zuſammentreffen in jener Dezembernacht warſt. 
Doch wie durfte ich dich lieben, wo ich doch wußte, daß du 
durch meine Hand ſterben ſohteſt? Ich ſuchte dir auszu⸗ 
weichen und dich auf eine falſche Spur zu bringen, dann 
verſchwand ich nach Annas Tod. O, Ralph, du weißt nicht 
— du kannſt es nicht wiſſen, was ich ausgeſtanden habe, wie 
fehr ich mich vor der Gefahr ängſtigte, in der du lebteſt. 
Man wollte mich dazu zwingen, den Mann zu töten, den 
ich liebte.“ 

„Ich weiß es, daß ich mein Leben dir, mein Liebling, 
zu verdanken habe“, erwiderte ich. 

„Auch ich verdanke dir das meine dadurch, daß du 
geſtern ſo tapfer und entſchloſſen warſt.“ 

„Es geſchah nur zur Abwehr, ſie wollten mich töten, doch 
gelang es mir, dein und mein Leben zu retten.“ 

„Niemand wird dir deshalb einen Vorwurf machen 
können, denn du haſt die Welt von zwei ſchweren Ver⸗ 
brechern befreit,“ ſagte ſie, indem ſie mich küßte. 

„Doch jetzt, Liebling, mußt du mir all' das erklären, 
was mir ſo rätſelhaft war — den Zweck des vorgetäuſchten 
alpinen Unfalls und anderes mehr.“ 

„Ja, Ralph, wenn du willſt, werde ich dir alles erzählen 
und dann ſollſt du mein Richter ſein.“ 


„Erzähle — ich bin geſpannt, die Wahrheit zu erfahren, 


wo wir jetzt nichts mehr zu befürchten haben.“ 

„Die Sache begann folgendermaßen. Ich lernte Prinz 
Ludwig ron Heinſtein kennen, als ich in Zürich Muſik 
ſtudierte. Wir wurden Freunde und ſpäter verliebte er ſich 
in mich. Obwohl Erbe eines regierenden Hauſes, war er, 
wie ich ſpäter erfuhr, Mitglied einer berüchtigten Bande 
von Juwelendieben. Er legte ſeinen Titel ab und war in 
dem kleinen Kreiſe, dem wir in Zürich angehörten, unter 
dem Namen Hartley Johnſon bekannt. Wie du wiſſen 


wirſt, 


iſt Zürich ein Sammelpunkt der internationalen 
Diebe. Zu unſerem Freundeskreiſe zählte auch ein bekann⸗ 
ter italieniſcher Arzt, namens Campari, der ebenfalls der 
Bande angehörte und ſich alljährlich zur Saiſon in Monte 
Carlo aufzuhalten pflegte. 

„Ich fuhr nach Hauſe und äußerte eines Tages meinem 
Vater gegenüber meine Anſicht zugunſten aller jener, die 
den Kampf gegen die Geſellſchaft proklamieren. Er, als 
Ariſtokrat der alten Schule, war darüber entſetzt. Am 
nächſten Morgen kam der Prinz zu uns auf Beſuch, blieb 
zwei Wochen lang und kehrte dann wieder zu ſeinem Vater 
nach Dornricht zurück. Dort hatte er einen Streit mit dem 
Großherzog und war bald wieder bei mir in Runswick, wo 
wir eine ſehr glückliche Zeit verlebten.“ 

„Du verlobteſt dich mit ihm, nicht wahr?“ 

„Im geheimen, niemand wußte davon, außer meinem 
Vater und meiner Mutter. Seine Familie war in Un⸗ 
kenntnis davon. Er war von ſeinem Vater in Unfrieden 
geſchieden und hatte erklärt, er wolle auf ſein Erbrecht ver⸗ 
zichten und als einfacher Hartley Johnſon ein neues Leben 
beginnen. Er kam alſo zu uns zurück und einige Wochen 
ſpäter drehte ſich zufällig das Geſpräch bei Tiſch um die 
Verbrecher, die die Geſellſchaft ausplündern. Ich ergriff 
offen Partei für ſie. Mein Vater wurde hochrot vor Zorn, 
ſchickte die Dienerſchaft hinaus und erklärte mir, daß er mich 
enterbe, daß ich nicht länger ſeine Tochter wäre, und wies 
mich ſchließlich aus dem Hauſe. Meine Zofe half mir beim 
Packen und eine Stunde ſpäter ſaß ich ſchon mit Ludwig im 
Auto, das uns zur Station nach Polegate brachte. Am näch⸗ 
ſten Tage ſchrieb ich meinem Vater aus London, er möge 
mich vergeſſen, ich würde nie mehr feine Schwelle über⸗ 
ſchreiten. Das Geld, das mir meine Tante Louiſe vor 
einem Jahre hinterlaſſen hatte, würde mir zum Leben ge⸗ 
nügen. Ich fügte hinzu, daß das Leben für Ludwig und 
mich keinen Wert mehr habe, da uns unſere Eltern ver⸗ 
ſtoßen hatten, und daß es ſehr leicht möglich wäre, daß man 
in nicht langer Zeit von einer Tragödie hören werde.“ 


(Schluß folat.) 


Diplomatie. 


Skizze von J. Ewald. 
Berecht. übertragung aus dem Däniſchen von E. Münſter. 


Vor ein paar Jahren hatte es cngefangen, mit einem 
leidenden Ausdruck in ſeinem Geſicht und der mitleidig zärt⸗ 
lichen Frage ihrerſeits: „Biſt du krank, lieber Mann?“ 

„Ach, es iſt nicht der Rede wert“, hatte er düſter geant⸗ 
wortet. „Aber, liebe Elfe .. „ wenn ich ſterben ſollte ... 
die Verſicherungspoliee liegt bei meinem Anwalt . „ und 
das Sporkaſſenbuch im Geheimfach meines Schreibtiſches 
lautet auf deinen Namen ...“ 

Die arme, kleine Frau war vor Schreck totenbleich ge— 
worden. f 

„Warum ſagſt du das alles, Auguſt, biſt du denn wirk⸗ 
lich krank?“ i 

„Glaubſt du, ich würde klagen, wenn ich nicht krank 
wäre?“ 

„Aber um des Himmels willen, ſoll ich dann nicht gleich 
an den Arzt telephonieren?“ 

„Nein, ich danke. Sollte meine Stunde geſchlagen haben, 
ſo muß ich mich eben mit dem Unvermeidlichen abfinden.“ 

„Ja, aber was fehlt dir denn, Auguſt?“ 

„Ich habe alle Symptome einer Bauchfellentzündung. 
Aber laß uns abwarten. Es iſt ja doch ganz gleich, was 
wir tun.“ N 

Frau Elfe hatte eine ſchlafloſe Nacht. Am nächſten Mor⸗ 
gen ſtand ſie zeitig auf. Ruhelos ging ſie in den kalten 
Stuben umher, voll Sorge auf das erſte Zeichen von ihm 
wartend... 

Nun hörte ſie ihn laut gähnen und aus dem Bette ſprin⸗ 
gen. Zitternd vor Angſt und Kälte ſank ſie auf einen Stuhl 
und da — wahrhaftig, er ſang! Jetzt flog die Tür auf, und 
er kam heraus. 

„Guten Morgen, Herzchen! Wollen wir nicht das ſchöne 
Wetter benutzen und ein bißchen ſpazieren geben? Wenn 
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du mit dem Morgenkafſee warten bannſt, trinken wir ihn 
draußen im Tiergarten.“ a 

Sie ſah ihn nur an... Und dann tat ſie das, was alle 
Frauen jo meiſterlich verftehen: fie verſchloß alle ihre Ge⸗ 
danken und Empfindungen im innerſten Kämmerlein. Sie 
hatte eine geſunde, natürliche Wut auf den Mann, aber ſie 
jagte nichts und ging mit ihm ſpazieren. Und nun verging 
ein ganzer Monat, ohne daß ihm etwas fehlte 

Aber dann bekam er eine Erkältung und etwas Huſten. 
Nach drei Tagen hatte Auguſt eine Tuberkuloſe feſtgeſtellt. 
Und als er eines Tages noch dazu auf einer Bananenſchale 
ausrutſchte und ſich ein paar Schrammen auf der Hand zu⸗ 
zog, befürchtete er einen Wundſtarrkrampf und machte mit 
feinem Anwalt ein neues Teſtament 

Aber bei einem Feſt mit Tanz im Grünen hatte er das 
Pech, ſich großartig zu amüſieren, wobei er feinen todgeweih⸗ 
ten Zuſtand völlig vergaß. 

Frau Elſe ſah nur zu. Jetzt kannte ſie ihn, und ſie 
ſeufzte oftmals im ſtillen Kämmerlein: Wie kann ich ihn 
heilen? Nicht von all den Krankheiten, die er ebenſo ſchnell 
vergaß, wie ſie gekommen waren, ſondern von dieſer elen⸗ 
den, erbärmlichen Angſt, die ſeinen Sinn beherrſchte und 
das Leben in dem kleinen Heim unerträglich machte. 

Die Zeit verging. 

Im Oktober verſpürte er plötzlich heftige Schmerzen in 
der linken Seite und erklärte, daß er beſtimmt eine Blind⸗ 
darmentzündung hätte. Sie warf ihm einen kleinen, bos⸗ 
haften Seitenblick zu und ſagte: „Mein guter Junge, der 
Blinddarm ſitzt aber rechts. Wenn du alſo nicht gerade ganz 
abnorm gebaut biſt, mußt du ſchon eine andere Diagnoſe 
ſtellen!“ 

Er war tief gekränkt und ſchwieg. Aber am nächſten 
Tage konnte er ihr erzählen, daß der Schmerz auf die rechte 
Seite übergegangen war. Nun würde ſie wohl nicht mehr 
an dem Ernſt der Sache zweifeln. 3 

Aber jetzt war bei Frau Elfe das Maß voll. Kalt und 
jorſchind ſah fie ihn an: „Ich glaube, daß du recht haſt!“ 
ſagte fie. „Diesmal ſcheint es wirklich Ernſt zu ſein! 
Sag mal, dur haft doch hoffentlich immer regelmäßig deine 
Lebensverſicherung bezahlt? Wie hoch iſt ſie übrigens?“ 

„Ich ich glaube . 20 000.“ 

„Es iſt unverantwortlich, daß du nicht höher verſichert 
haſt, Auguſt! Was find denn ſchon die Zinſen von 20 000 
Was ſoll ich denn anfangen, wenn ich gezwungen würde, zu 
arbeiten? Ich kann doch die Kinder nicht verſorgen, wenn 
ich gleichzeitig meinen Lebensunterhalt beſtreiten müßte! 
Daß du daran nicht gedacht haſt! ... Aber geh nur jetzt 
zu Bett, du haſt ſicher hohes Fieber.“ 

„Ja, aber .. ſo ſchlimm wird es doch nicht ſein ...“ 

„Siehſt du, jetzt haſt du ſo lange von deinen Krankheiten 
geredet, daß du gar nicht mehr daran glaubſt, wenn es wirk⸗ 
lich gefährlich iſt. Du brauchſt ja nur in den Spiegel zu 
gucken! Ganz blaß biſt du, und der Schweiß ſteht dir auf 
der Stirn ... Jetzt, wo meine und der Kinder Zukunft 
auf dem Spiele ſteht, wirſt du es mir überlaſſen zu han⸗ 
deln. Ich werde ſofort nach dem Arzt ſchicken. Sind die 
Schmerzen ſchon ſchlimmer geworden? Du mußt mäuschen⸗ 
ſtill auf dem Rücken liegen ...“ 

Da lag er nun. Ihr kalter Blick hatte ihn bezwungen. 
Er war wehrlos. Sonſt hatte ſie ihn immer geneckt und 
verſpottet, über alle ſeine Klagen gelacht! Das hatte ihn in 
feiner Rolle als Märtyrer beſtärkt. Aber jetzt ...? Kalt 
und geſchäftsmäßig betrachtete ſie den Fall. Verſchwunden 
war alle frauliche Angſt. Und wie ſie redete! 

„Du wirſt dich genau nach meinen Anordnungen richten! 
Eine ordentliche Blinddarmentzündung haſt du, aber es iſt 
nicht ſchlimm, wenn das übel rechtzeitig entfernt wird! 
Heutzutage ſtirbt kaum Einer von Hundert an einer Blind⸗ 
darmoperation! Du mußt ſofort ins Krankenhaus. Natür⸗ 
lich biſt du feine wie alle Männer und zitterſt bei dem Ge⸗ 
danken an eine Operation. Aber ich geſtatte mir zu bemer⸗ 


ken, daß meine und meiner Kinder Zukunft auf dem Spiele 


ſteht, wo du fo ſchlecht für uns geſorgt haſt! ... Lieg ganz 
ſtill ich telephoniere gleich nach dem Doktor. Und dann 
wirſt du ihm genau beſchreiben, wo die Schmerzen ſind. 
Nicht wahr, es tut auch weh, wenn du huſteſt? Dachte ich 


mir's doch, genau wie bei meiner Kuſine, als fie die ſchwere 
Blinddarmentzündung hatte.“ 

Am ganzen Körper zitternd, in Schweiß gebadet, ver⸗ 
brachte Auguſt die Viertelſtunde bis zur Ankunft des Arztes. 
Dieſer hatte vorher mit Frau Elſe geſprochen, machte ein 
ehr bedenkliches Geſicht und ſchrieb den Schein für das 
Krankenhaus... Dann war er gegangen. 

Der arm eAuguſt biß die Zähne zuſammen. Die Luft 
war erfüllt von blanken Meſſern, er roch ſchon den Ather, 
ſah die Arzte in ihren weißen Kitteln, fühlte den harten 
Operationstiſch unter ſich. 

Da ſetzte er ſich zähneklappernd, aber energiſch im Bette 
auf, „Nein“, ſagte er, „nein! Ich habe keine Schmerzen 
mehr, du weißt doch, Elschen, dack ich Hypochonder bin und 
mir immer alle möglichen Krankheiten einbilde. Aber von 
jetzt an ſall das anders werden. Gib mir meine Sachen. Ich 
will aufſtehen, denn mir fehlt nicht das Geringſte.“ 

.. Sonderbarer Weiſe iſt feine Geſundheit ganz aus⸗ 
gezeichnet geweſen in dem halben Jahre, das ſeitdem ver 
gangen iſt. 


Abenteuer 
auf der Elefantenjagd. 


Fang wilder Elefanten im indiſchen Dſchungel. 


Von Major E. W. Collins, Mitglied der Zoologiſchen 
Geſellſchaft, ehemals tierärztlicher Berater bei der 
indiſchen Regierung. 


Viele erfahrene Großwildjäger halten den Elefanten 
für eins der gefährlichſten aller wilden Tiere. Bei den 
Sudaneſen pflegte man einſt zu ſagen, daß ein Elefantenjäger 
ſelten in ſeinem Bette ſtirbt. Dieſem größten aller jagdbaren 
Tiere wird aus zwei verſchiedenen Gründen nachgeſtellt. 
In Afrika find es Abenteuerluſt, Sport und der Wert des 
Elfenbeins. Dagegen fängt man den aſiatiſchen Elef mten 
lebendig, um ſeine verſchiedenen Eigenſchaſten für menſch⸗ 
liche Zwecke dienſtbar zu machen. In allen Fällen iſt die 


Jagd auf wilde Elefanten ein ſehr aufregendes Abenteuer. 


Die afrikaniſche und die aſiatiſche Art weichen in Größe, 
Ausſehen und Lebensgewohnheiten etwas voneinander ab, 
vermutlich infolge der verſchiedenen Umgebung, in der fie 
leben. Schon vor Alexanders Zug nach Indien wurde dies 
gewaltige Tier gefangen und gezähmt, zunächſt als mäch⸗ 
tiges Kriegsinſtrument, als Symbol königlicher Macht und 
Tapferkeit in der Schlacht. 4 ! 

Elefanten kommen in verſchiedenen Teilen Indiens und 
Birmas bis hinauf zur chineſiſchen Grenze vor. Für ihren 
Fang gibt es mehrere Verfahren, die, wie eus alten Urs 
kunden und Überlieferungen hervorgeht, ſich im Laufe der 
Jahrhunderte nicht weſentlich geändert zu haben ſcheinen. 
Eine der älteften Methoden tft das Auswerfen von Gruben, 
die durch darüber gelegte Zweige und Blätter das Aus⸗ 
ſehen feſten Bodens erhalten; die in fie hineingefallenen 
Tiere laſſen ſich dann leicht fangen. Zuweilen erſolgt die 
Jagd auch mit Laſſos. Eigens dazu abgerichtete zahme 
Elefanten arbeiten dabei paarweiſe zuſammen, indem fie 
den wilden in die Mitte nehmen, während ihre Reiter die 
Schlingen werfen. 

Heute bedient man ſich indeſſen vorzugsweiſe der 
„Kheddah“ oder Paliſadenzäune, in welche kleine Eleſanten⸗ 
herden gelockt oder getrieben werden. Noch vor wenigen 
Jahren gab es bei der indiſchen Regierung eine beſondere 
Abteilung hierfür, und die Teilnahme an einem ſolchen 
Unternehmen galt als ein ungewöhnliches und gefährliches 
Abenteuer. Heute wird dieſe Jagd nur von Privatleuten 
betrieben. Für an Elefanten reiche Gegenden werden Kon⸗ 
zeſſionen und Lizenzen an geeignete Perſönlichkeiten ver- 
geben, welche die gefangenen Tiere verkaufen oder vera 
ſteigern. Dieſe kommen dann entweder an die Höfe ins 
diſcher Fürſten und Großgrundbeſitzer oder werden an große 
Holzgeſellſchaften verkauft, um Stämme zu ſchleppen. 


Vor einigen Jahren erhielt ich in einem Jagdlager den, 


Beſuch Huſſein Khans, eines mir bereits bekannten er⸗ 
fahrenen Elefantenhändlers. Er überbrachte mir eine Ein⸗ 
ladung nach ſeinem zehn Kilometer entfernten Jagdgebiet, 
um einer in Kürze zu veranſtaltenden Jagd beizuwohnen. 
Natürlich ſagte ich gern zu. 


e 
Po 


Am folgenden Tage wurden mein Begleiter und ich ſehr 
nachdrücklich daran erinnert, daß wir uns in einer von Ele⸗ 
fanten bewohnten Gegend befanden. Denn als wir von 
einem Jagdausflug in unſer Zeltlager zurückkehrten, kamen 
uns unſere Diener voller Aufregung mit der Nachricht eut⸗ 
gegen, daß ein „Rogue“, ein allein lebender, bösartiger Ele⸗ 
fant, die Zelte zerſtört und auch ſonſt allerlei Unheil ans 
gerichtet habe. Bei unſerem Näherkommen fanden wir ihn 
im Beſitze des Schlachtfeldes. Wir hatten unſere Büchſen 
nicht bei uns, daher verſuchten wir, ihn durch Schrotſchüſſe 
zu vertreiben. Die Schrotkörner müſſen ihn doch tüchtig ge⸗ 
kitzelt haben, denn der Elefant machte kehrt und griff au. 
Trotz ſeines plumpen Körpers kann das Tier doch ſehr ſchnell 
ſein. Wir hatten glücklicherweiſe gerade noch Zeit, zur Seite 
zu ſpringen und uns wie Schuljungens zu ducken, ſonſt wären 
wir zertrampelt oder auf die Stoßzähne genommen worden, 
Der alte Verbrecher trollte ſich dann ruhig in den Dſchungel. 

Bevor der Elefantenfäger ſeine Operationen beginnt, 
muß er die Gegend genau kennen lernen und ſich darüber 
klar werden, von wo die Herde vermutlich kommen wird. 
Zu beſtimmten Jahreszeiten erſcheint ſie gewöhnlich aus 
den nahen Bergen, um Waſſer, Futter oder Salzlecken auf— 
zuſuchen. Hat der Jäger einen paſſenden Platz gefunden, ſo 
baut er ſeine Kheddah, in welche die Tiere ſpäter getrieben 
werden ſollen. Sie beſteht aus Baumſtämmen von etwa 30 
Zentimeter Umfang, die anderthalb Meter tief in die Erde 
verſenkt werden, während etwa vier Meter heraus ragen. 
Dieſe Pfoſten ſtehen in Abſtänden von dreißig Zentimetern, 
die Zwiſchenräume werden mit kleineren Pfählen ausgefüllt, 
die an der Außenſeite der Hauptpfähle durch kreuzweiſe Ver- 
ſchnürungen befeſtigt werden. Das erhält durch rieſige 
Pfoſten an der Außenſeite noch eine beſondere Verſtärkung. 
Im Inneren der Umzäunung wird ein V-förmiger, oben 
drei Meter breiter, zwei Meter tiefer Graben ausgehoben, 
der die rieſigen Tiere von den Paliſaden fern hält. Vom 
Eingang aus bildet der Zaun eine Art Trichter. 
Nach zwei Tagen kam die Meldung, daß die Jagd am 
andern Morgen beginnen ſolle, und wir trafen auf einem 
von Huſſein Khan geſandten Elefanten rechtzeitig ein. Bald 
börten wir das Trampeln der Herde und die Rufe und den 
Lärm der Treiber. Jetzt wurde es aufregend. Beim Ein⸗ 
tritt in den trichterförmigen Zugang verſuchten einige Tiere 
kehrt zu machen und zu entkommen, was auch einem oder 
zweien gelang. Als der letzte Elefant ſich im Innern be⸗ 
fand, wurden die Taue an den Türflügeln gekappt, ſo daß 
ſich dieſe ſchloſſen. a 5 

Dann wurden draußen Feuer entzündet und die wüten⸗ 
den Tiere durch zugeſpitzte Bambusſtangen von der Um⸗ 
zäunung fern gehalten, damit ſie ſich in ihrer Aufregung 
nicht gegen dieſe ſtürzten. Die paar erſten Stunden gingen 
auf die Nerven. Der Mut und die Ausdauer der Einge⸗ 
borenen erregten unſere Bewunderung. 

Die gefangene Herde wird gewöhnlich einige Tage ſich 
ſelbſt überlaſſen, bis ſie ſich beruhigt hat. Dann treten die 
„Koonktes“ oder zahmen Elefanten in Tätigkeit, die von je 
einem Mahout in die Umzäunung geritten werden. Um 


den Körper tragen die Tiere Taue. Zwet „Koonkies“ neh⸗ 


men einen wilden Elefanten in die Mitte, und die Mahouts 
befeſtigen eilends an ihm die loſen Stricke. Zuweilen kommt 
es zu einem heftigen Kampf, einzelne Tiere werden bös⸗ 
artig, andere werfen ſich in ihrer Wut zu Boden. Sind ſie 
etwas zahmer geworden, jo. werden fie zu einem Sammel 
platz geführt, dort ſicher an Bäume gebunden und durch 
bäufiges Aufaſſen und Streicheln au Menſchen gewöhnt, 
Später erfolgt der Verkauf an Eingeborene, die fie zähmen 
oder für die verſchiedenſten Zwecke weiter veräußern. 


Zigarren. 


Humoreske von Jo Hanns Rösler. 

Zock braucht Zigarren. Zock raucht nur gute Zigarren. 
Gute Zigarren koſten viel Geld. Viel Geld hatte Zock nicht. 
Zock verſchafft ſich daher die Zigarren auf andere Weiſe. — 

Zock geht in ein vornehmes Hotel. Setzt ſich in die 
Halle. Beguckt die Gäſte. Sucht ſich den dickſten, reichſten 
und vornehmſten Raucher aus. — Geht zum Portier: „Iſt 
das nicht Baron von Bleichenröder?“ 

„Nein“, erwidert der Portier, „das iſt der 
Kommerzialrat Kaſſenſtröm. Er wohnt ſchon 
Woche bei uns.“ 


bekannte 
über eine 


„Vielen Dank.“ 

„Bitte ſehr.“ — 

Zock goht in die Bar. Tritt zur Theke. Beſieht ſich die 
Zigarren. — „Mein Freund, der Kommerzialrat Kaſſen⸗ 


ſtröm“, jagt er daun, „läßt Ste bitten, ſofort zwei Kiſtchen 


Importzigarren Braſiltana auf fein Zimmer zu ſchicken.“ 

„Wird beſorgt“, dankt der Barmann. „Kellner, tragen 
Sie dieſe beiden Kiſten Braſilianer ſofort auf Zimmer drei⸗ 
undachtzig.“ — 

Zock geht in die Halle zurück. Tritt zu Kommerzialrat 
Kaſſenſtröm. — „Herr Kommerzialrat?“ grüßt er. 

„Bitte?“ 

„Ich bin der Vertreter der Importzigarren Braſiltana. 
Ich möchte Ihnen ein beſonders vorteilhaftes Angebot in 
unſeren Zigarren unterbreiten.“ 

„Daukc“, jagt Kaſſenſtröm, „ich verzichte.“ 

„Vielmals Verzeihung, aber Ihre Weigerung iſt mir 
deshalb doppelt unangenehm, weil ich bereits in der feſten 
Annahme Ihres Intereſſes zwei Kiſtchen unſerer Zigarren 
in Ihr Zimmer geſtellt habe.“ 

„Was? In mein Zimmer?“ 

„In Zimmer dreiundachtzig.“ 

„Das iſt der Gipfel der Frechheit. Sofort kommen Sie 
mit und holen ſich Ihre Zigarren zurück. Vorwärts!“ 

Zock wird in den Fahrſtuhl geſchoben. Kaſſenſtröm hin⸗ 
terher. — Auf dem Tiſch des Zimmers dreiundachtzig ſtehen 
die beiden vollen Kiſtchen Importzigarren Braſiliana. 

„So — ſchnell — nehmen Sie und laſſen Sie ſich hier 
nicht wieder blicken“, ſtemmt ihm Kaſſenſtröm die Zigarren 
unter den Arm. a 7 

„Wie Ste wünſchen“, verbeugt ſich Zock. 

Kaſſenſtröm begleitet ihn bis zur Hoteltür, Damit er 
keinen Anderen beläſtigt. Damit die Zigarren ja aus dem 
Hauſe kommen. Endlich iſt Bock durch die Türe vers 
ſchwunden. . 

„So eine Frechheit von dem Kerl“, ſchimpft Kaſſeuſtröm 
hinter ihm her 5 0 
Zock raucht nur gute Zigarreu. Gute Zigarren koſten 
viel Geld. Viel Geld hat Zock nicht. Zock verſchafft ſich 
eben die Zarren auf andere Weiſe. . 


* 


Reinfall. 


Egon Erwin Kiſch, der „Raſende Reporter“, hatte erſt 
jetzt Gelegenheit, das Land der unbegrenzten Möglichkeit 
näher zu betrachten. In ſeinem Buch darüber erzählt er 
tolle Geſchichten von Henry Ford und dem laufenden Band, 
von Prohtbition, von Hollywood und Philadelphia. Im 
Café aber erzählte er eine Anekdote, die das Idealbild des 
Amerikaners, das „Girl“, ganz deutlich malt. 

Das Mädchen hatte herausbekommen, daß Kiſch was mit 
der Literatur zu tun hatte. Deshalb wollte es Eindruck bel 
ihm ſchinden: 

„O doch, etwas verſtehe ich auch von Literatur. Meinen 
Sie nicht auch. daß Walter Scott ein ganz großer Dichter 
iſt?“ 

Kiſch dagegen: „Dann kennen Sie alſo feinen Keull⸗ 
worth?“ 22 
„Gewiß, ich las ihn mindeſteus zwölfmal.“ 

„Und den Peveril of the Peak, was halten Sie davon?“ 

„Seit meiner Kindheit iſt kein Buch mir lieber.“ 

Da ritt den Kiſch der Teufel: 

„Und was jagen Sie zu Scotts Emulſion?“ 

Das Girl ſeufzte andächtig: 

„Das — glaube ich — iſt wohl ſein allerbeſtes Werk!“ 


Luſtige Rundſchau | * 


* Die Reiſe. „Sag' mal, geht ihr dieſes Jahr nicht 
zum Winterſport ins Gebirge?“ — „Ich weiß nicht! Papa 


ſagte, wir werden dieſes Jahr in Konkurs gehen.“ 


Verantwortlicher Redakteur Martan Hepke; gedruckt und 
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